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Mit dem Ende der Rössener und der Bischheimer Kultur ver-

schwanden auch die bisherigen früh- und mittelneolithischen 

Traditionen z. B. in Hausbau und Steingeräteherstellung. Weit 

im Westen, im Bereich des Pariser Beckens, formierte sich 

gegen 4400 v. Chr.  die jungneolithische Michelsberger Kultur. 

Ab 4300 v. Chr. verbreitete sie sich über den Rhein hinaus bis 

zum Südharz, Thüringen und Böhmen. Zu dieser Zeit entstan-

den in Westfalen, Hessen und Südniedersachsen bereits 

erste große Erdwerke – ein Charakteristikum der Michelsber-

ERDWERKE  UND  TULPENBECHER – DIE  MICHELSBERGER  KULTUR 

Links: Luftbild des 230 m bis 290 m im Durchmesser messenden Erdwerks von Bad Sassendorf. Der Graben ist durch mehrere Erdbrücken unterbrochen.

ger Kultur (  Seite 119). In einer zweiten Bauphase von 

Grabenanlagen ab 3700 v. Chr. beeinflusste die Michelsberger 

Kultur weite Bereiche der Norddeutschen Tiefebene. Im 

Gegensatz zu den noch weitgehend an Lössböden gebunde

nen Siedlungen des Früh- und Mittelneolithikums siedelten 

die Menschen der Michelsberger Kultur auch auf anderen, 

eher schwer zu bewirtschaftenden Bodentypen. Dies wird 

heute oft mit dem Übergang zu einem extensiven, auf Brand- 

rodung beruhenden Ackerbau erklärt.

Verbreitung jungneolithischer Erdwerke im Vergleich zu gleichzeitigen Kulturen in Mitteleuropa.

200 kmN
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Die Herausarbeitung der kulturellen Merkmale der Michelsber-

ger Kultur ist das Verdienst von Jens Lüning, der sich vor 

allem mit der Entwicklung der typischen Keramikformen 

beschäftigt hat. Hierzu gehören Tulpenbecher, Knickwand-

schüsseln, Schalen, Flaschen (Amphoren), Schöpfer (Löffel) 

und Backteller. Typisch ist die Verzierungsarmut dieser Ge-

fäße. Lediglich der Rand kann gelegentlich als sog. Arkaden-

rand gestaltet sein. Die klassische Einteilung der Michelsber-

ger Kultur in fünf keramische (Stil-)Phasen konnte in den 

letzten Jahrzehnten durch 14C-Datierungen konkretisiert wer-

den. Demnach bestand die Michelsberger Kultur östlich des 

Rheins in ihren Phasen MK II–V von 4300–3500 v. Chr., womit 

sie sich über einen Zeitraum von ca. 800 Jahren erstreckte. 

Bei den Feuersteingeräten sind große, kantenbearbeitete 

Spitzklingen, tropfenförmige Pfeilspitzen und Beilklingen mit 

Typische Keramikgefäße der Michelsberger Kultur (Soest Burgtheaterparkplatz): Vorratsgefäß (1) mit Arkadenrand, Becher (2), 

Backteller (3), Flasche (4).

spitzovalem Querschnitt meist aus westeuropäischen Feuer-

steinvarietäten charakteristisch.

Über die Siedlungen der Michelsberger Kultur wissen wir nur 

wenig. Vielleicht waren die Häuser als Schwellenbau in Block-

bauweise errichtet und damit mehr auf den Boden aufgelegt 

als in ihn eingetieft worden. Aussagen lassen sich allenfalls 

zu einzelnen Hauskomplexen wie den zwei Hausgrundrissen 

von Echzell-Wannkopf in der hessischen Wetterau treffen, 

wo in leichter Bauweise ein trapezförmiges Haus von 12,5 m 

Länge und 5,5 m bis 9,0 m Breite stand. 

Die Menschen der Michelsberger Kultur lebten wahrscheinlich 

halbnomadisch. In der Wirtschaftsweise und der Ernährung 

spielte der Ackerbau zwar durchaus noch eine Rolle, doch 

scheint die Viehzucht weit wichtiger gewesen zu sein. Die 

Veränderung der Wirtschaftsweise mit der Dominanz von 
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Rekonstruktion des Hauses 2 von Echzell, Wannkopf. 
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Viehzucht scheint sich auch mit vegetationsgeschichtlichen 

Untersuchungen zu decken. In den Mittelgebirgen und im Tief-

land dominierten demnach zunächst Eichen-Ulmen-Wälder 

mit Linden. Zwischen ca. 4300 und 3800 v. Chr. nahmen 

Ulme und Linde ab, während sich Hasel und Eichen ver-

mehrten. Dieser sog. Ulmenfall, der auch außerhalb des 

Michelsberger Kulturkreises bemerkbar ist, sorgt seit Jahr-

zehnten für eine hitzige Diskussion. Die Menschen der Mi-

chelsberger Kultur könnten mit ihrer Wirtschaftsweise zu die-

sem Vegetationswechsel beigetragen haben. Die Analysen 

von botanischen Resten in Südwestdeutschland scheinen 

dafür zu sprechen, dass nach dem Fällen der Bäume auf 

brandgerodeten Flächen Getreide angebaut wurde. Wenn die 

Ackerflächen Jahre später brach fielen, dienten sie als Vieh-

weide, da sich die Pioniergehölze und das Laub der Stockaus-

schläge der Ulme gut für eine Laubfütterung eigneten. Die 

sich ebenfalls rasch ausbreitende Haselnuss wurde wie in der 

Mittelsteinzeit als Sammelfrucht zu einem wichtigen Nah-

rungsbestandteil. Nach 12 bis 20 Jahren begann mit einem 

erneuten Holzeinschlag ein neuer Nutzungszyklus.

Besonders charakteristisch für die Michelsberger Kultur sind 

Erdwerke. Darunter versteht man Anlagen mit einem oder 

Schematische Darstellung des 

jungneolithischen Waldfeld-

baus.

Bei diesem Landnutzungs-

modell wird die Dauer eines 

vollständigen Zyklus vom 

Einschlag des Waldes bis zum 

nächsten Holzeinschlag mit 

12 bis 20 Jahren veranschlagt. 

Dieses für das Jungneolithikum 

im Alpenvorland entwickelte 

Landnutzungsmodell mit 

Waldfeldbau dürfte auch für die 

Michelsberger Kultur Gültigkeit 

besitzen.
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Idealtypische Rekonstruktion einer jungneolithischen Landschaft mit 

Erdwerk und Spornbefestigung.

mehreren Gräben, Wall und auch Palisaden, die kreisförmig 

ein Areal umschließen oder mit einer Abschnittsbefestigung 

einen Bergsporn abtrennen. Die Gräben sind häufig von zahl-

reichen Durchlässen (Erdbrücken) unterbrochen, sodass 

viele nicht als Verteidigungsanlage angesprochen werden 

können. In ihrer Größe und damit in ihrer Innenfläche sind sie 

sehr variabel. Der umschlossene Raum reicht von 0,5 ha bis 

ca. 100 ha. Nur wenige Anlagen sind obertägig in Waldgebie-

ten anhand erhaltener Grabenstrukturen erkennbar; in der 

Regel werden sie auf Luftbildern entdeckt. Erdwerke kommen 

im gesamten Verbreitungsgebiet der Michelsberger Kultur mit 

regionalen Schwerpunkten vor.

Grabenanlagen waren keine neue, jungneolithische Kulturer-

scheinung. Es gab sie bereits seit der Linearbandkeramik, 

doch wurde in der Michelsberger Kultur ein neuer Bautyp 

geschaffen: das „Erdwerk vom monumentalen Typus“ (nach 

Dirk Raetzel-Fabian), das eine Grabenlänge von mindestens 

1500 m und eine Innenfläche von mindestens 10 ha hat. Ihre 

Errichtung erfolgte in zwei Wellen. In der ersten Phase von 

4200–4000 v. Chr. finden sie sich vom Pariser Becken bis an 

den Südharz. In einer zweiten Phase von ca. 3700–3500  v. Chr. 

erfolgte eine Ostverschiebung mit einem Schwerpunkt, der 

von Ostwestfalen bis Sachsen reichte. Das Erdwerk von 

Urmitz am Rhein (Ldkr. Mayen-Koblenz, Rheinland-Pfalz) 

umschließt als eines der größten bei 2,5 km Grabenlänge 

eine Fläche von 90 ha.

Über die Funktion der Erdwerke wird auch heute noch heftig 

diskutiert. Sie enthalten in der Regel keine Siedlungen und 

waren mit Ausnahme der Anlagen auf Bergspornen kaum zur 

Verteidigung geeignet. Sie dürften in einer Gemeinschaftsar-

beit, bei der der Oberboden ausgehoben, der Felsuntergrund 

im Grabenquerschnitt herausgeschlagen und das Holz für die 

Palisaden und Einbauten herangeschafft und verarbeitet wer-

den mussten, innerhalb weniger Monate vollständig errichtet 

worden sein. Dafür kann die Leistung auf bis zu 100.000 

Arbeitsstunden abgeschätzt werden.

In den Gräben wurden häufig menschliche Knochen und 

Skelette deponiert, wohl im Rahmen eines speziellen Ritus 

der Totenbehandlung. Dafür wurden Teile der Gräben wieder-

holt geöffnet und verfüllt. In manchen Fällen, wie im Braun-

schweiger Land, scheinen Erdwerke an späteren Fernwege-

trassen zu liegen. Ausgehend von dieser Beobachtung hat 

Dirk Raetzel-Fabian zwei Modelle entwickelt: Das Caldener 

Modell – benannt nach dem Erdwerk von Kassel-Calden – 

interpretiert die Grabenanlagen der Michelsberger Kultur als 

zentralen Versammlungsplatz mit rituellem Charakter inner-

halb einer Siedlungskammer (Territoriums). Darüber hinaus-

gehend wird beim Braunschweiger Modell die für die Michels-

berger Kultur vermutete, saisonal betriebene Weidewirtschaft 

(Transhumanz) mit Sommer- und Winterweideflächen be-

rücksichtigt: Danach war das Erdwerk der Platz, an dem die 

Viehherden nach der Rückkehr von entfernteren Weiden 

gesammelt wurden. 

Nicht nur in der Wirtschaftsweise unterscheidet sich die 

Michelsberger Kultur grundlegend von den Vorgängern, auch 

auf die religiösen Vorstellungen trifft dies zu. Der Brauch, 

keine Gräberfelder mit Einzelbestattungen mehr anzulegen, 

sondern die Toten vielleicht im Rahmen eines mehrstufigen 

Rituals in den Erdwerksgräben oftmals in Teildeponierungen 

niederzulegen, lässt auf ein grundlegend verändertes ritu-

elles Weltbild schließen. Daneben fanden sich auch Skelette 

in tiefen, kreisförmigen Gruben, die eher an reguläre Gräber 

denken lassen. Bei Mehrfachbestattungen wie in Heidel-

berg-Handschuhsheim konnten Spuren von Gewaltein

wirkungen nachgewiesen werden, wobei die Toten nach 

Strontium-Isotopenanalysen aus verschiedenen Regionen 

stammten. Die (Opfer-)Funde von Tierknochen bzw. vom 

Gehörn von Rindern oder Auerochsen in Erdwerksgräben 

spiegeln zudem die hohe Bedeutung der Rinderhaltung 

wider.
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Interpretation der Erdwerke der Michelsberger Kultur (nach D. Raetzel-Fabian), links Caldener Modell, rechts Braunschweiger Modell.
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Dass die Menschen der Michelsberger Kultur in weit ver-

zweigte Kommunikations- und Austauschnetzwerke einge-

bunden waren, wird durch das Vorkommen von Rijckholt

feuerstein aus dem niederländisch-belgischen Grenzgebiet, 

Hornsteinen aus Süddeutschland und Beilklingen aus süd-

westalpinem Jadeit belegt. Die Jadeitbeilklingen wurden über 

Frankreich bis Großbritannien nach Nordwestdeutschland 

und bis ins südwestliche Mitteldeutschland weitergegeben. 

Der Michelsberger Kulturkreis war demnach vor allem nach 

Westen ausgerichtet, nicht aber nach Südosten auf den Bal-

kan, wo ein weitläufiges Handelsnetz für den Import von Gold- 

und Kupfergegenständen (z. B. Beilklingen) existierte.

Über das Ende der Michelsberger Kultur herrscht immer noch 

Unklarheit. Im Bereich von Nordhessen und Ostwestfalen 

schloss sich die Wartberg-Kultur mit ihren Galeriegräbern an. 

Dies verdeutlichen Funde z. B. vom Gaulskopf bei Warburg-

Ossendorf (Kr. Höxter), wo auf eine Höhensiedlung, die nach 

den Keramikfunden von der Stufe MK III bis in die Spätphase 

mit der Stufe MK V reichte, direkt anschließend die Errichtung 

eines spätneolithischen, nichtmegalithischen Kollektiv

grabes folgte (  Seite 132 und 200) folgte. Der Transformie-

rungsprozess könnte um 3700 v. Chr. eingesetzt haben, als 

die klassischen Gefäße der Michelsberger Kultur von anderen 

Formen wie wenig profilierte Flaschen und Kragenflaschen 

Soest, Ausgrabung Burgthea

terparkplatz/Rosenstraße 1 

(Graben II, F 52/362). Auswahl 

von langen Klingengeräten und 

Pfeilspitzen aus Importfeuer-

stein. Längstes Klingengerät

9 cm.
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Das Germanengehöft im Aufbau (Mai 1936). 
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sowie Keramik mit sog. Lochbuckelverzierung abgelöst wurden, die auch in der Wartberg-Kultur 

zu Leitformen wurden.

Die Michelsberger Kultur tritt in Westfalen in erster Linie durch ihre Erdwerke in Erscheinung. 

Allerdings sind z. B. von den bislang vor allem durch Luftbilder bekannt gewordenen Erdwerken 

in Ostwestfalen nur wenige archäologisch näher untersucht worden. Siedlungen, besser gesagt 

potenzielle Siedlungen wie im Saatental bei Paderborn (Kr. Paderborn), auf dem Gaulskopf bei 

Warburg oder dem Steinberg bei Beverungen (Kr. Höxter) sind in Westfalen nur wenige bekannt. 

Auf dem Schweichelner Berg zwischen Herford und Bünde (Kr. Herford) dürfte aufgrund der zahl-

reichen Feuersteingeräte und Beilklingen ebenfalls eine Fundstelle dieser Kultur liegen. Bei 

Herford-Löhne und Rinteln gibt es zwei weitere wohl michelsbergzeitliche Plätze. Hingewiesen 

sei noch auf das Erdwerk von Müsleringen bei Stolzenau (Ldkr. Nienburg/Weser), das zwar 

knapp außerhalb von Westfalen liegt, aber den weit nach Norden reichenden Einfluss der Mi-

chelsberger Kultur verdeutlicht. Auch in den Mittelgebirgen deuten Konzentrationen von charak-

teristischen Steingeräten eine zunehmende Aufsiedlung oder Nutzung dieses Raumes an; eine 

Fundstelle bei Lennestadt-Grevenbrück (Kr. Olpe) kann z. B. im Sauerland hierfür in Anspruch ge-

nommen werden.                                                Michael Baales / Hans-Otto Pollmann / Bernhard Stapel

Michelsberger Fundstellen in 

Westfalen (Erdwerke sind als 

Kreis dargestellt).

1: Nottuln-Uphoven; 2: Coes-

feld-Harle; 3: Rosendahl-Oster-

wick; 4: Billerbeck-Esking;

5: Ahlen-Dolberg; 6: Enniger-

loh-Dorfbauerschaft; 

7: Hiddenhausen-Schweicheln-

Bermbeck; 8: Porta Westfalica, 

Nammer Lager/Burg; 9: Höx-

ter-Godelheim, Brunsburg;

10: Höxter-Godelheim, Sandwisch;

11: Beverungen-Wehrden, Stein-

berg; 12: Brakel, Hellenberg;

13: Brakel-Erkeln, Hampenhäuser 

Berg; 14: Borgentreich-Borgholz;

15: Warburg-Daseburg, Schlach-

berg; 16: Borgentreich-Bühne, 

Rotenbreite; 17: Willebades-

sen-Eissen; 18: Willebades-

sen-Niesen; 19: Warburg-Rim-

beck; 20: Warburg-Ossendorf, 

Gaulskopf; 21: Paderborn, Saaten-

tal; 22: Borchen-Kirchborchen;

23: Salzkotten-Oberntudorf;

24: Büren-Brenken; 25: Mars-

berg-Obermarsberg, Eresburg;

26: Soest; 27: Bad Sassendorf;

28: Anröchte-Mellrich;  

29: Soest-Müllingsen;	

30: Werl, Sponnierstraße; 

31: Ense-Höingen, Fürstenberg;

32: Bochum-Harpen; 33: Bochum, 

Buselohstraße; 34: Hagen, Blät-

terhöhle; 35: Petershagen-Wie-

tersheim; 36: Minden-Meißen;

37: Legden-Haulingort.
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